
Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und dir zur
Gewissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, festhaltet.
2. Petrus 1,12

Freundesbrief Nr. 55

Bei Abfassung des zweiten Korintherbriefes hält sich
Paulus bereit, zum drittenmal in die Hafenstadt zu rei-
sen. Denn es hatten sich in der dortigen Gemeinde Zu-
stände breit gemacht, die ein ernsthaftes Eingreifen
und seine persönliche Gegenwart erforderten. Und er
muss den Adressaten seines Schreibens mitteilen, dass
er dann keinerlei Schonung üben werde. Ebenso ver-
deutlicht er aber auch, dass das angekündigte Straf-
gericht nicht unbedingt zur Durchführung zu kommen
braucht. Also anders als beim „Blutschänder“, den er
dem Satan übergeben hatte zum Verderben des Flei-
sches. Den anderen aber rät er im letzten Kapitel der
erwähnten Korrespondenz dringend: „Erforscht euch
selbst, ob ihr im Glauben steht, prüft euch selbst“.

Zuvor aber führt er aus, dass alle Christus Zugehören-
den einmal vor seinem Richtstuhl offenbar werden
müssen. Und dann wird einem jeden vor Augen treten,
was ihn bei Lebzeiten bestimmt und Gestalt gewonnen
hat. Alles wird glasklar und durchsichtig sein. Und der
Platz, an den wir dann gestellt werden, wird exakt der
Summe dessen entsprechen, was aus unserer Nachfol-
ge an Gutem und Bösem herausgekommen ist. Deshalb
sollen wir auch gemäß Philipper 2 unsere Rettung mit
Furcht und Zittern auswirken. Diese Bewertung hat
nichts mit dem großen weißen Thron von Offenbarung
20 zu tun, an dem es um Errettung oder Verdammnis
geht. Hier hingegen wird bezüglich des Lebensertrags
der Erlösten befunden, ob der als Heu, Holz oder Stroh
verbrennt oder als Gold, Silber oder Edelstein bleibt.

Nun gibt es die wunderbare Möglichkeit, die Negativ-
posten der anstehenden Beurteilung heute schon zu
erledigen. Ähnlich wie bei einer Selbstanzeige wegen
Steuerhinterziehung, die dann häufig straffrei bleibt.
Das ist jedoch nicht der Fall, wenn der Betreffende
vom Finanzamt überführt wird. Es geht im Klartext um
das Selbstgericht, das jenes am Tag des Herrn er-
übrigt. Deshalb heißt es jetzt zu bekennen, wo wir ge-
schwisterliche Liebe nur ins Angesicht heucheln. Oder
zur Schau gestellter Eifer für das Reich Gottes primär
dem Geltungsdrang dient. Hier auf der Erde können
wir einander zwecks „gutem Eindruck“ etwas vorma-
chen, drüben steht dann alles im Licht. Wenn wir ei-
nen solchen Zwiespalt aber heute schon reumütig zu-
geben, kommt der einmal nicht mehr zur Sprache.

Und ähnlich hält es auch der Völkermissionar. Er lässt
sich den Weg nach Korinth offen, möchte ihn aber viel
mehr umgehen. Deshalb ermuntert er, das dann anste-
hende Verfahren vorwegzunehmen, ehe er kommt und
damit er das überhaupt nicht zu tun braucht. Und so
will auch Gott die Seinen nicht gerichtsmäßig zuberei-
ten und behandeln, sondern durch Gnade. Die jedoch
erfordert von unserer Seite, dass wir selber den Ort
einnehmen, auf den wir gehören. Das ist des Heilands
Kreuz, und wir zu seiner Seite als Mitgekreuzigte über
Begierden, Leidenschaften und Untreuen. Und hat der
Satan schon unsere Bekehrung nicht verhindern kön-
nen, dann entstellt er Gott als überaus tolerant, der
weder Wort noch Wandel auf die Goldwaage legt.

Gekreuzigte wurden vor ihrem schrecklichen Tod zu-
dem ihrer Kleider entledigt, weshalb auf Golgatha die
Frauen von ferne standen. Selbst der auf bildhaften
Darstellungen Jesus umhüllende Lendenschurz dürfte
gefehlt haben. Deshalb betont Hebräer 12, dass er
„der Schande nicht geachtet hat“. Und so bedingt das
Mitgestorbensein immer noch, auch vor Menschen Sün-
den und Verkehrtheiten einzuräumen und die nicht
mehr mit Selbstgerechtigkeit zu überdecken. „Was
werden denn die Leute von mir denken?“, mit dieser
allen Nachfahren Adams eigenen und sie bewegenden
Erwägung ist dann konsequent zu brechen. Und un-
gleich seliger, wir beenden rechtzeitig selbst alle vor-
gespielten Kommödien. Sonst schlagen sie in der Herr-
lichkeit trotz ewigen Lebens wider uns zu Buch.

Dieses „Preisgericht“ von 2. Korinther 5 wird vielfach
zu einer Art fröhlicher Wiedersehensfeier verharmlost,
als ob uns das Feuer gar nichts mehr anginge. Daraus
aber resultiert Trunkenheit mit bösem Erwachen da-
nach. Denn der vorfindliche griechische Ausdruck „Be-
ma“ bezeichnet nicht nur das Podest, an dem die Sie-
ger von Olympia ihre Lorbeerkränze erhielten. Er wird
auch für den Richtstuhl des Pilatus verwendet, an dem
Todesurteile gefällt wurden. Darum geht es freilich
nicht, aber doch um Bestand oder Vergehen von Wer-
ken und Wirken. Und unser „vom Glauben zum
Schauen kommen“ soll in großer Freudigkeit gesche-
hen, weil alles uns Belastende bereits ausgeräumt ist.
Und nicht mit Bangigkeit wie Kinder, die nach Unge-
horsam ihrem Vater nicht so recht begegnen wollen.

Prüfung und Praxis
- Frei und mit Zufügungen nach Walter Martin Borngräber (1889 - 1951) -



Gott gab seinem erwählten Volk das Gebiet, in dem
zuvor die Kanaaniter, Amoriter, Hethiter, Perisiter,
Hewiter und Jebusiter gelebt hatten. Dazu mussten
die Israeliten freilich das Schwert ziehen, und diese
Eroberungskriege zogen sich über die gesamte Regent-
schaft Josuas hin und waren auch nach seinem Tod
noch nicht abgeschlossen. Zuvor hatten Jakobs Nach-
kommen unter bedrückenden Umständen vierhundert
Jahre in Ägypten auszuharren, weil „die Missetat der
Amoriter noch nicht voll ist“. Das teilte der Höchste
dem träumenden Abraham mit, als er in 1. Mose 15
einen Bund mit dem Patriarchen schloss. Der Schöpfer
ist also selbst ausgesprochenen Heiden gegenüber ge-
recht und belässt seine berufene Nation in sklavenarti-
gem Elend, bis bei den zu vertreibenden Ureinwoh-
nern jenseits des Jordans der berühmte letzte Tropfen
an Perversion und Götzenkult das Fass zum Überlaufen
gebracht hatte. Den Herrn aller Herren kann ergo nie-
mand darüber anklagen, Günstlinge zu verhätscheln.

3. Mose 18 listet die Vergehen konkret auf, womit sich
diese Völker unrein machten und deshalb aus Kanaan
„ausgespieen“ wurden, wie da nachzulesen. Primär
werden dabei geschlechtliche Entartungen genannt
wie Intimumgang unter Verwandten, Ehebruch und Ho-
mosexualität, aber auch Kinderopfer an den Moloch.
Und dann warnt Gott die Wüstenwanderer davor, in
dieselben Übel zu verfallen. Andernfalls würden auch
sie aus dem Land der Verheißung entfernt, wenn sie
dasselbe ebenso beflecken würden. „Denn alle, die
solche Greuel tun, werden ausgerottet werden aus ih-
rem Volk“, so im zitierten Kapitel der unzweideutige
Richterspruch des „Hohen und Erhabenen“. Der beab-
sichtigte also nicht mit zweierlei Maß zu messen, ganz
im Gegenteil. Denn je klarer er sich offenbart, umso
härter das zu erwartende Urteil bei frevelhafter und
fortdauernder Übertretung seiner Gebote. „Wem viel
gegeben ist, von dem wird man um so mehr fordern“,
so Jesus im Gleichnis von den „anvertrauten Talen-
ten“. Und diese Wahrheit ist zeitlos und vielfältig.

Geschichtliche Realität wurde die göttliche Ankündi-
gung einmal im Jahr 721 vor unserer Zeitrechnung
durch die Wegführung der Bewohner des Nordreichs
nach Assyrien, und zwar ohne Wiederkehr. Und später
dann ab 587 durch das babylonische Exil des kleineren
Judas, wobei ein Teil der in verschiedenen Etappen in
die Gefangenschaft Deportierten nach Jahrzehnten zu-
rück kommen durfte. Und dann die Wendemarke 70
nach Christus mit der Zerstreuung in alle Welt, nach-
dem die von Titus befehligten römischen Truppen Je-
rusalem erobert und ein furchtbares Blutbad angerich-
tet hatten. Und da besteht ein Zusammenhang zu
dem, was man dem Messias angetan hatte. Bis auf ei-
nen geringen Rest verblieben die Juden somit über
beinahe zweitausend Jahre fern dem Stück Erde, das
ihnen als „Abrahams Samen“ doch zugesagt war. Und
erst seit 1948 verfügen sie wieder offiziell und aner-
kannt über ein richtiges Staatswesen. Gottes Gerichte
in der Zeit künden sich immer zuerst in Worten und
das heißt heute durch die Heilige Schrift an, erweisen
sich dann aber belegbar in historischer Wirklichkeit.

Sicher ist das christianisierte Abendland nicht eins zu
eins mit der Nation zu vergleichen, die vom Himmel
aus und vor allen anderen erkoren wurde. Dennoch
mahnt der Apostel in Römer 11 mit Nachdruck, an sei-
nem Volk die Güte wie Strenge Gottes zu bedenken.
Und was dem widerfuhr, hat in unseren Breitengraden
schon längst begonnen. Denn die werden systematisch
von fremdländischen Menschen heimgesucht und auf
Dauer gesehen in Besitz genommen. Und die bringen
nicht nur ihre Kultur und Sprache mit, sondern auch
ihre Götter. Und sie vermehren sich ungleich mehr als
die Deutschstämmigen, deren Geburtenrate die nied-
rigste der gesamten Welt ist. Völkische Vermengung
ist nie ein Gewinn, was unter anderem die wieder auf-
flackernden Rassenkonflikte in Amerika bestätigen.
Und was sich als Jahrzehnte andauernde Landnahme
unter Josua vollzog, wiederholt sich nun mit umge-
kehrtem Vorzeichen - indem speziell Muslime aus aller
Welt das etablierte Staatschristentum durchdringen.

Und damit hat das göttliche Gericht über eine alle
Schöpfungsordnungen verkehrende Generation bereits
massiv begonnen, auch wenn dieselbe nicht umgehend
vertrieben wird wie die Flüchtlinge nach 1945. Die
„Ausrottung“ vollzieht sich auch nicht in kurzer Zeit
wie die der frommen Armenier zwischen 1915 und
1916, sondern ist auf eine größere Frist angelegt. Sie
geschieht bis dato auch nicht brachial via Bürgerkrieg,
sondern per unaufhaltsam stetem Verdrängungsprin-
zip. Und dazu dienen die immer gewaltiger anschwel-
lenden Asylantenströme, die sich nach ganz Europa
und hier wiederum konzentriert ins Land der Reforma-
tion ergießen. Diese sind vordergründig durch Kriegs-
wirren und bittere Armut sowie Hoffnung auf Wohl-
stand in „Germany“ bedingt. Der im Regiment sitzen-
de Gott aber hat damit einen Prozess zur Beendigung
des christlichen Abendlandes eingeleitet, dem er
durch viele Jahrhunderte besondere Gunst erwiesen
hatte. Denn da ließ er flächendeckend die Botschaft
der Erlösung verkündigen, inclusive sozialer Aspekte.

Deshalb unterscheiden sich Gläubige von der zu Dres-
den entstandenen „Pegida“, das ist das Kürzel für
„Patriotische Europäer gegen die Islamisierung des
Abendlandes“. Natürlich stehen ihnen diese Demons-
tranten mit ihrem Anliegen näher als die auf bewusste
Rassen- und Religionsvermischung abzielenden Pro-
gressiven. Doch besteht die Wurzel des Übels nicht in
Gestalt der Einlass Begehrenden, sondern in der unbe-
schreiblichen Gesetzlosigkeit der hier heimischen Be-
wohner. Auch die beinahe zur Völkerwanderung aus-
wachsenden Migrantenfluten haben mit dem „dahinge-
geben“ aus Römer 1 zu tun. „Deutschland schafft sich
ab“, um den bekannt gewordenen Buchtitel eines re-
nommierten Säkularen zu bemühen - primär aber des-
halb, weil Gott der Nation gerichtsmäßig die Identität
entzieht und sie zuletzt bis zur Unkenntlichkeit ver-
schmelzen lässt. Politiker aller großen Lager sind be-
züglich dieser Wahrheit wie mit Totalerblindung ge-
schlagen, was auch vom Schöpfer herrührt. Der hat
den verantwortlichen Oberen einen Geist der Verfins-
terung gesandt, wie damals Saul einen der Ängstigung.
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Land und Leute



Der Wetterhahn auf vielen Kirchtürmen besitzt Sym-
bolcharakter. Denn der dreht sich ständig gemäß dem
jeweiligen Wind, und nicht anders verhält es sich mit
dem staatsverbundenen Christentum. In verflossenen
patriotischen Tagen lautete die Parole „mit Gott für
Kaiser und Reich“, segneten die beamteten Bischöfe
und Pfarrer Waffen und erflehten die militärische
Oberhand für die Truppen des eigenen Regenten. Da
sich dasselbe Ritual ebenso auf Feindesseite vollzog,
wurde so dem ewigen Weltenlenker eine äußerst
schwierige Alternative zugemutet. Und im „Dritten
Reich“ degenerierte ein erheblicher Teil des Protes-
tantismus zu “deutschen Christen“, die dunkelbraun
eingefärbt, antisemitisch und ergeben der vorherr-
schenden Ideologie in Sachen Religion Rechnung tru-
gen. Und nicht weniger gehen die Evangelischen heute
mit dem Geist der Zeit nahtlos konform, ob in der Asy-
lantenfrage, der Abtreibung, der Homoehe, der primi-
tiven Anbiederung an den Islam oder dem Feminismus.

Die Kirchentümer agieren also wiederum als Stütze
des aktuellen Politsystems, nur ist dasselbe gegenwär-
tig als uneingeschränkt linkslastig auszumachen. Sollte
vor der majestätischen Erscheinung des Herrn das Pen-
del je nochmals in gegenseitige Richtung ausschlagen,
werden auch ihre Amtsträger sofort unisono nachzie-
hen. Zuvor aber öffentliche Buße zur Schau zu stellen,
wie das nach beendigter Hitlerära im sogenannten
„Stuttgarter Schuldbekenntnis“ geschah. Damit ist
dann alles gut und erledigt und es heißt frisch und
fröhlich auf ein Neues, wenn auch weniger fromm. Ab
und an wird auch das „Kirchenasyl“ strapaziert, das
abgelehnten und zur Abschiebung anstehenden Ein-
wanderungswilligen in Sakralgebäuden Unterschlupf
gewährt und so dem Zugriff der Behörden entzieht.
Damit werfen sich Pastoren zu Berufungsrichtern auf,
die Urteile unterer Instanzen für nichtig erklären kön-
nen. Die gleichen damit den früheren Hofnarren. Denn
die konnten sich bisweilen herausnehmen, wofür nor-
malem Personal Gefängnis oder Galgen gedroht hätte.

Nach Auflösung der „DDR“ wurden die als „Wendehäl-
se“ geschmäht, die es nun statt mit Lenin mit kapita-
listischer Doktrin hielten. Die Kirche und deren Beam-
te aber sind noch viel elastischer darin, sich neuen
Verhältnissen anzupassen. Das Rätsel um die große Hu-
re Babylon von Offenbarung 17 und 18 wird sich wohl
vollends erst am Ende lösen. Die Konfessionen aber ge-
hören mit zu ihr. Und die bilden als Reiterin am schar-
lachroten Tier eine Einheit mit demselben, und das
meint mit der Welt- und Politmacht. Darum besteht
zwischen den Parteizentralen und dem Sitz der EKD zu
Hannover keine wahrnehmbare geistige Diskrepanz,
obwohl die zueinander wie Feuer zu Wasser stehen
sollten. Und zeichenhaft fungiert seit Jahren ein evan-
gelischer Pfarrer als Bundespräsident und damit als
ranghöchster Repräsentant des Staates. Wüsste man
aber nicht um dessen ehemaligen Beruf, würde man
den so wenig zu erraten vermögen wie Simsons Hoch-
zeitsgäste sein Rätsel. Denn weder seine Reden noch
sein Zusammenleben als Verheirateter mit einer ande-
ren Frau lassen auch nur das Geringste davon erahnen.

Hure und Tier bilden zudem ein Prinzip, das sich abge-
flacht bis zu kleineren Gemeinschaften fortsetzt. Auch
die Brüderbewegung sympathisierte weithin mit dem
„Führer“, ebenso die Leitung der Methodisten. Deren
damaliger Bischof Otto Melle hielt 1937 vor dem Öku-
menischen Weltkongress zu Oxford eine Ansprache,
die den neuen deutschen Machthabern direkt in die
Karten spielte. Und bei den Baptisten kam es vor, dass
Mitglieder jüdischer Herkunft ausgeschlossen wurden.
In Berlin entstand so für diese Abgesonderten eine ei-
gene Baptistengemeinde. Und auch heute sind die
Freikirchen meilenweit davon entfernt, wie ein Johan-
nes der Täufer Ehebruchsverhältnisse der Regierenden
als Sünde zu benennen. Ebenso keine Positionierung
gegen „gleichgeschlechtliche Liebe“, sondern auch
hier zusehends Angleichung. Oder man hält sich wie
viele Darbystenkreise überhaupt aus allem heraus, als
befände man sich schon in künftiger Verklärung - um
nicht anzuecken und so selbst unbehelligt zu bleiben.

Das altpietistische Zentrum „Schönblick“ in Schwä-
bisch Gmünd hatte in jüngerer Vergangenheit Kanzle-
rin Angela Merkel wie den Unions-Fraktionsvorsitzen-
den Volker Kauder als Referenten hergebeten. Und im
von Heinrich Kemner begründeten „Geistlichen Rüst-
zentrum“ in Krelingen machte der niedersächsische
Ministerpräsident Ernst Albrecht regelmäßig als Gast-
prediger seine Aufwartung. In allen genannten Fällen
hatten und haben diese Einladungen freilich nicht nur
Loyalitätsbezeugung zum Ziel, sondern mittels dieser
„VIP“-Leute auch Selbstdarstellung. Die apostrophiert
gesetzte Abkürzung steht dabei für drei englische Wor-
te, die mit „sehr bedeutende Personen“ zu überset-
zen sind. Die Botschaft des Jona an eine sündentrun-
kene Stadt aber war jeglicher Einschmeichelung dia-
metral entgegengesetzt, denn die Order des göttli-
chen Auftraggebers an ihn lautete: „Gehe hin und pre-
dige wider sie“. Gegenwärtig werden alle vom Schöp-
fer gesetzten Schranken weggerissen. So total aber
begehrte nicht einmal das alte Ninive gegen ihn auf.

Noch die Klarstellung, dass sich ein Gottesmensch
nicht als oppositioneller Hans Dampf in allen Gassen
zu betätigen und bei allen Demonstrationen präsent zu
sein braucht. Dasselbe gilt für Petitionen, die sich im
E-Mail-Zeitalter wie Treibhausgewächse vermehrt ha-
ben und allermeist wirkungslos bleiben. Wer dazu ei-
nen inneren Impuls verspürt und formulieren kann,
mag per Leserbrief im Lokalblatt Flagge zeigen oder
sich schriftlich an Minister wenden. Die Antwort dieser
Herren und Damen besteht in der Regel jedoch in ei-
nem Normbrief aus dem Computer, und bei nochmali-
gem Nachhaken in eisernem Schweigen. Aber Arbeits-
kollegen, Nachbarn wie der erweiterte Verwandten-
kreis sollten wissen, wie Gott bezüglich Sittlichkeit,
Zuordnung von Mann und Frau und Mord im Mutterleib
denkt, und dass wir es wie unser Meister halten. Es
gilt sich aber auf die Bereiche zu begrenzen, wo unser
Gewissen mit der Obrigkeit in Konflikt gerät. Das grie-
chische Euro-Milliardengrab hingegen wird unseren
Geldbeutel einst zur dünnen Flunder geraten lassen,
kollidiert jedoch nicht direkt mit unserem Glauben.
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Zeit und Zeugnis
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Damit ist natürlich kein Thema aufgegriffen, dem
sich Gottesmenschen unabdingbar zu stellen ha-
ben. Auch die Quelle ist keine religiöse, der ne-
ben abgedruckte Sätze entnommen wurden. Zu-
dem ist das eigentliche Vaterland der Erlösten
droben und besteht nicht in einer Art christli-
chem Deutschtum, wofür sich Teile der landes-
kirchlichen Bekenntnisbewegung richtig verkämp-
fen. Auch wurden unserer Sprache seit jeher aus-
ländische Begriffe einverleibt, wie links bereits
erwähnt. Aus dem Griechischen „Atmosphäre“
und „Theorie“ und aus dem Lateinischen „im-
mun“ und „extrem“. Seit Napoleon gesellten
sich dann französische Ausdrücke wie“ Etablisse-
ment“ und „Parterre“ noch mit dazu. Diese Ein-
bürgerung vollzog sich aber bedächtig durch Jahr-
hunderte und nicht derart rasant verfremdend
wie die heutige Amerikanisierung des Vokabulars.

Und überhaupt verflacht und verringert sich die
allgemeine Umgangssprache auf eine niederste
Stufe hin. „Cool, toll und super“ muss bei vielen
für fast alles herhalten, wofür man sich begeis-
tert. Und womit früher im Gassenslang unflätig
sexuelle Erregung bezeichnet wurde, gerät nun
zur gängigen Universalvokabel. Als der Schreiber
dieser Zeilen vor Jahren einen Anhalter mitnahm
und sich auf dessen Anfrage hin als Prediger zu
erkennen gab, äußerte der zugestiegene Beifah-
rer sein Erstaunen eben mit besagter Floskel, auf
deren buchstäbliche Wiedergabe hier bewusst
verzichtet wird. Und schon der 1936 in Wien ver-
storbene Karl Kraus merkte dazu scharf und bissig
an: „Es genügt nicht, keine Gedanken zu haben.
Man muss auch unfähig sein, sie auszudrücken“.

Ungleich bedenklicher aber, wenn auch Christen
sprachlich ihr Fähnlein in den Modernismus hän-
gen. So wurde fast queerbeet aus dem Handzet-
tel der „Flyer“, aus der Jungschar die „fish-
kids“, aus dem Gruppengespräch ein „workshop“
und aus der Satelliten-Veranstaltung „ProChrist“
das „JesusHouse“. Charismatiker Peter Wenz hat
seine Stuttgarter Zusammenkunft inzwischen in
„Gospel-Forum“ und die angegliederte Bibelschu-
le in „Revival Training Center“ umbenannt. Das
alles als Beleg dafür, wie jegliche Viren des Zeit-
geistes auch beim evangelikal firmierten Chris-
tentum verfangen. Die Sprache der Ewigkeit wird
vorrangig die der Liebe sein. Ob als Zweitsprache
Hebräisch, wird sich erweisen. Bis dahin aber gilt
1. Timotheus 2: „Halte dich an das Muster der ge-
sunden Worte“, denn die biblische Botschaft ist
nur in angemessener Sprache zu verkündigen.
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Wort und Wesen

Unsere Sprache war als Mischsprache schon immer dem Ein-
fluss anderer ausgesetzt. Aber gerade im deutschsprachigen
Raum besteht eine gewisse Faszination, sich mit entlehnten
Ausdrücken aus anderen Sprachen zu artikulieren und he-
rauszuschmücken. Der nacheifernde Einfluss der amerikani-
schen Werte und damit auch die Amerikanisierung der deut-
schen Sprache begann nach dem zweiten Weltkrieg. Ich bin
ganz sicher kein nationalistischer Eiferer und auch kein
Gralshüter der deutschen Sprache. Und ich weiß, dass im
Zeitalter weltweiter Kommunikation allgemeinverständliche
Fachausdrücke in unseren Wortschatz eingehen müssen.
Und es sollte ganz bestimmt nicht jeder fremdländische Aus-
druck zwangsübersetzt werden, wie das die Franzosen üben.
Von ihnen haben wir beispielsweise das Fremdwort „Garage“
übernommen, abgeleitet von „garer“. Das bedeutet „sicher
verwahren“ und hörte sich als „Autobewachort“ holprig an.
Wenn ich mich über die Amerikanisierung unserer Sprache
auslasse, dann prangere ich die Ausdrücke an, von denen oh-
nehin zutreffende in unserer Muttersprache existieren. Als
ausgewählte Beispiele hierzu: call center, support, news, prio-
rity, event, date, contest, easy, clean und diverse weitere. Ich
denke aber auch an das sogenannte „Denglisch“, eine Mi-
schung aus Deutsch und Amerikanisch. Das hat sich nicht
nur in der Spaßgesellschaft manifestiert, sondern darüber hi-
naus schon in allen Bereichen bis hin zu den Wirtschafts-
kreisen. So formulierte der Bankvorstand Breuer einmal: „So-
bald wir das logo von den Aufsichtsräten bekommen haben,
werden die businesses zusammengebracht, dann wird ein ge-
meinsamer business-plan entwickelt, ein Jobprofile verab-
schiedet, und dann wird entschieden: wer macht den Job.“
Dabei können sich in Deutschland nicht einmal vierzig Pro-
zent der Bevölkerung englisch verständigen und in Öster-
reich wird es nicht anders sein, obwohl die Anglisierung der
Sprache hier noch viel ausgeprägter ist. Komisch ist sogar,
dass wir schon englische Ausdrücke mit einem Inhalt verse-
hen, den es in englischen Ländern gar nicht gibt. „Handy“ ist
so ein Wort. Das meint „geschickt, handlich oder nützlich“
und wurde bei uns zum Inbegriff fürs kleine Mobiltelefon.
Deutschsprechende Amerikaner kommen übrigens mit unse-
rem Neudeutsch gar nicht so zurecht. Und die Sprache ist
doch ein Stück der jeweiligen Kultur. Und es gibt nicht viele
Sprachen, die einen so umfang- und gefühlsreichen Wort-
schatz bieten wie die Verständigung auf deutsch. Wie weit
die Sprachenverstümmelung Schaden anrichtet, sei nicht be-
wertet. Aber weh tut sie manchmal schon ganz gehörig.

- Mit Ergänzungen aus aus „Feierabend Österreich“ -




